
1991 Heft4 /lse Helbrecht u.a.: Wahrnehmungsmuster und Bewußtseinsformen als qualitative Faktoren 229 

ILSE HELBRECHT/RAINER DANIELZYK/BERNHARD BUTZIN 

Wahrnehmungsmuster und Bewußtseinsformen 
als qualitative Faktoren der Regionalentwicklung: 

Fallstudie Ruhrgebiet 

Kurzfassung 

Neue, "weiche" Standortfaktoren gewinnen zunehmend an 
Bedeutung in der regionalpolitischen Diskussion. Dabei werden 
jedoch die Wahrnehmungsmuster und Bewußtseinsf ormen der 
Bevölkerung nur sehr selten berücksichtigt. Am Beispiel des 
Ruhrgebiets werden die Erscheinungsformen und die Relevanz 
sowohl der alltagsweltlichen Wahrnehmungsmuster der Bevölke­
rung als auch der professionellen Bewußtseinsformen der Exper­
ten skizziert und regionalpolitisch bewertet. Aus den feststellbaren 
Divergenzen werden Folgerungen für Veränderungen der Pla­
nungspolitik gezogen. 

1. Zur Bedeutung qualitativer Faktoren für Regionalentwick­
lung und Regionalforschung 

In der Diskussion der letzten Jahre ist deutlich geworden, daß sich 
die regionalpolitischen Aufgabenstellungen nicht in der Schaffung 
bzw. Sicherung von Arbeitsplätzen und dem Ausbau bzw. der 
Erhaltung von infrastrukturellen Einrichtungen erschöpfen. Es 
zeichnet sich inzwischen vor allem weitgehend Übereinstimmung 
darin ab, daß ökologische Aspekte in räumlicher Planung und 

Politik nicht nur zu berücksichtigen sind, sondern ''Natur und 
Umwelt" ein eigenständiger Zielbereich planungspolitischen Han­
delns werden müssen. Darüber hinaus gewinnt zunehmend 
Beachtung, daß neben den ökonomischen und ökologischen 
Dimensionen die soziokulturellen Lebensbedingungen die "Le­
bensqualität" der Bevölkerung in den jeweiligen Regionen bestim­
men. Zweifelsohne fehlt gerade für diese Thematik noch eine 
regional wissenschaftlich zufriedenstellende und regionalpolitisch 
hilfreiche Konzeptualisierung. Aber z.B. die Diskussionen und 
Forschungen über "Regionalkultur" und "Stadtkultur", über die 
regional differenzierte subjektive Wahrnehmung von Entwick­
lungsprozessen ("subjektive Indikatoren") sowie zu den regional­
spezifischen Möglichkeiten und Bedingungen für die Ausdifferen­
zierung von Lebensstilen bieten umfangreiche Hinweise und 
Anregungen. 

Das wachsende Interesse von Regionalpolitik und Regionalfor­
schung an Kultur und Soziolcultur, an regionalen Identitäten, 
Wahrnehmungsmustern und Bewußtseinsformen läßt sich zwei­
fach erlclären. Zum einen erlaubt das Ausmaß des gesellschaftli­
chen Reichtums und der Stand der materiellen Versorgung des 
überwiegenden Teils der Bevölkerung in der Bundesrepublik 
("alte" Länder) in zunehmendem Umfang Sensibilität für" qualita­
tive" Aspekte der Lebensgestaltung (1). (Nebenbei sei bemerkt, 
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daß genau durch diesen Umstand soziale Gruppen, die materiell 
schlecht versorgt oder in Notlagen sind, aus dem gesellschaftlichen 
Wahmehmwigshorizont um so schärfer ausgegrenzt werden.) Zum 
anderen haben in hochentwickelten kapitalistischen Industriege­
sellschaften Kultur und Soziokultur in mehrfacher Weise besonde­
re Bedeutung für den ökonomischen Strukturwandel (2). Wenig­
stens drei Ebenen von Zusammenhängen lassen sich dabei 
unterscheiden: 

- Kultur wird selbst ein immer wichtigerer Wutschaftsfaktor 
("Kulturindustrie", d.h. Massenmedien, Festivals, öffentlich 
subventionierte ''high culture" usw.); 

- Kultur und Soziokultur haben eine kompensatorische Funktion 
zur Sicherung von Identitäten wid sozialen Zusammenhängen 
im beschleunigten Strukturwandel; 

- Kultur und Soziokultur bestimmen das "Klima", normative 
Strukturen, Einstellungsmuster, Kreativitätsniveaus usw. in 
einer Region sowie das in der öffentlichen Meinung von ihr 
existierende Bild. 

Diese Zusammenhänge sind in der Kommunalpolitik seit einigen 
Jahren geläufig (3) und werden zunehmend auch in der Regional­
politik beachtet. Nach Auffassung etwa der nordmein-westfäli­
schen Landesregierung muß daher "eine Politik zur Anpassung 
und Gestaltung des strukturellen Wandels in Wutschaft und 
Technik eine ganzheitliche, alle gesellschaftlichen Bereiche um­
fassende Politik" sein (4). 

Die Regionalforschung beginnt erst in Ansätzen, diesen Verände­
rungen ihrer Aufgabenstellungen gerecht zu werden. Kunzmann 
(5) hat in einer Studie den Strukturwandel in verschiedenen 
altindustrialisierten Regionen verglichen. Darin werden unter 
sieben Entwicklungsfaktoren auch das "lnformationit- und Kom­
munikationspotential", die "Lebenit- und Umweltqualität", "poli­
tische Kultur und regionale Selbstbestimmung" sowie das "regio­
nale Kultur- wid Freizeitangebot" betrachtet. 

An dieser Auswahl von entwicklwigsbedeutsamen Faktoren 
wird deutlich, daß neben kulturellen Aspekten auch den kommuni­
kativen Verflechtungen, die zweifellos wesentlich kulturell be­
stimmt sind, die besondere Aufmerksamkeit der regionalen 
Struktwpolitik gelten muß. Denn die Komplexität des ökonomi­
schen und des allgemeinen gesellschaftlichen Entwicklungsstan­
des macht es unmöglich, Entwicklungslinien und Probleme des 
Strukturwandels soweit vorhersagen zu können, daß die Regional­
politik darauf langfristig aufbauen könnte (6). Daher stehen im 
Mittelpunkt der Planungspolitik immer häufiger formale Aspekte, 
die für die Fähigkeit zum Strukturwandel bedeutend sind. Deshalb 
" . .. muß die Struktwpolitik vor allem 'prozeßorientiert' angelegt 
sein. Ihr Ziel ist es, Flexibilität und Anpassungsfähigkeit zu 
fördern und zu stärken. Das bedeutet, neben der Festlegung von 
Mindestanforderungen und Rahmenbedingungen zur umwelt­
und sozialverträglichen Gestaltung des strukturellen Wandels 
Grundsätze und Formen eines kooperativen, demokratischen 
Zusammenwirkens aller an der wirtschaftlichen Entwicklung 
beteiligten Kräfte zu entwickeln!" (7). 

Diese Formulierung faßt paradigmatisch die Forderung nach 
einer umfassenden Regionalpolitik zusammen. Erkennbar wird, 
daß kulturelle Aspekte, Gesichtspunkte der Lebensqualität, der 
"politischen Kultur", der Kooperationsformen usw. nicht länger 
als Nebenfaktoren der Regionalentwicklung gesehen werden 
können. 

Aus normativen, demokratietheoretischen Überlegungen wie aus 
funktionalen Gründen der Steigerung planungspolitischer Effi­
zienz ("Akzeptanz", lokales Wissen usw.) muß dabei die umfas-

sende Einbeziehung der Bevölkerung in die Gestaltung der 
regionalen Entwicklung angestrebt werden. Die hier gemeinte 
Form der Einbeziehung der Bevölkerung ist konzeptionell anders 
zu verstehen als die bekannte ''Bürgerbeteiligung" in der Bauleit­
planung oder bei Planfeststellungsverfahren. Die Bevölkerung in 
ihrer sozialen Ausdifferenzierung wird-in Anlehnung an Konzep­
te "eigenständiger Regionalentwicklung" - als mitgestaltender 
Faktor der Regionalentwicklung verstanden, nicht als "Bedenken­
träger" gesehen oder unter einem abstrakten Gemeinwohl subsu­
miert. Aus dieser Perspektive ist es unerläßlich, über die Wahrneh­
mungen und Orientierungen der Bevölkerung bzw. verschiedener 
sozialer Gruppen genauere Kenntnisse zu haben, da ansonsten die 
Gestaltung des regionalen Strukturwandels und der darauf bezoge­
nen Politikformen nicht angemessen erfolgen kann. 

Diese Fragestellung ist zuletzt von Derenbach in den Vorder­
grund gerückt worden (8). Derenbach (9) versteht unter "regiona­
lem Entwicklungsbewußtsein" erfahrungsbegründete Erwartun­
gen und Ziele zur Gestaltung der eigenen Region sowie ein Wissen 
über die Existenzbedingungen der Region, ihre Dynamik und ihr 
Verhältnis zu anderen Regionen. "Regionale Handlungsbereit­
schaft" wird als Fähigkeit von Bevölkerung, Betrieben und 
politischen Instanzen definiert, "eigenständig Initiativen durchzu­
führen" (10). 

Die weitere Konzeption der Untersuchungsthematik durch 
Derenbach wird aber der von ihm entwickelten Fragestellung nicht 
gerecht. Unzulänglich ist vor allem die allgemeine Konzeption von 
"Entwicklungsbewußtsein" und "Handlungsbereitschaft". Siebe­
rücksichtigt nicht die Unterschiede der Bewußtseinsformen von 
"Experten" in Ökonomie und Politik, die potentiell steuernde 
Funktionen ausüben oder beeinflussen können, und der betroffe­
nen Bevölkerung, die Regionalentwicklung aus anderen Perspekti­
ven wahrnimmt und erlebt. Den Experten und der Bevölkerung 
wird vielmehr gleichermaßen zweckrationales Denken unterstellt 
(11). 

Für eine Untersuchung der Wahrnehmungsmuster und Bewußt­
seinsformen in einer Region ist es ertragreicher, die umfangreichen 
theoretischen Überlegwigen wid empirischen Studien der sozial­
wissenschaftlichen Alltagsforschwig auf Probleme der Regional­
entwicklung zu beziehen. Wenn dort bisher auch nur zum geringen 
Teil für räumliche Planung und Regionalpolitik wichtige Themen 
bearbeitet worden sind (z.B. subjektive Verarbeitung von Arbeits­
losigkeit, soziales Leben in den Stadtteilen von Großstädten), so 
bietet der vomandene Fundus ausreichende Anregungen für eine 
entsprechende Konzipierung regionalwissenschaftlicher For­
schungen. 

Die sozialwissenschaftliche Alltagsforschung folgt weitgehend 
dem sog. "interpretativen Paradigma", dem zufolge soziale 
Wirklichkeit nicht objektiv gegeben ist, sondern durch gesell­
schaftliche "Konstruktionen" entsteht ( 12). Damit ist gemeint, daß 
"die soziale Welt, in der wir leben, auf interpretativen Leistungen 
der Handelnden" beruht ( 13). Diese paradigmatische Orientierung 
läßt sich in drei Prämissen darstellen: "(l.) Menschen handeln 
Objekten gegenüber aufgrund der Bedeutungen, die diese Objekte 
für sie haben. Der Begriff Objekt meint alles, worauf sich 
Menschen in ihrem Handeln beziehen können .. . (2.) Diese 
Bedeutungen entstehen in sozialen Interaktionen und sie werden 
(3.) in Interaktionen angewendet, indem sie im Blick auf die 
jeweilige Handlungssituation interpretiert werden. Durch diese 
situationsbezogene Interpretation werden die Bedeutungen stän­
dig modifiziert" ( 14 ). Aus dieser kurzen Darstellung wird deutlich, 
daß im Mittelpunkt dieser Forschungsrichtung das aktive Handeln 
von Individuen, ihre Wahrnehmungen und Anwendungen von 
sozialen Regeln und Ereignissen in sozialen Kommunikationszu­
sammenhängen stehen. 
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In der "natürlichen Einstellung des Alltags" sind diese Wahrneh­
mungen und Deutungen gewohnheitsmäßig typisiert und entstehen 
untemalb der Schwelle reflexiver Bewußtwerdung. Durch die 
Übernahme von Typisierungen ist das individuelle Alltagswissen 
mit den gesellschaftlich gültigen Regeln und Nonnen verknüpft 
(15). Die kollektiven, typisierten Muster des Wahrnehmens, des 
Erlebens und Bewertens werden häufig als "Deutungsmuster" 
bezeichnet (16). Die Typisierungen und Routineorientierungen 
ermöglichen das Handeln unter den vielfältigen Anforderungen 
der sozialen Welt, da sie im gewissen Sinne entlasten. Durch diese 
Mechanismen erscheint die Welt als "vertraut", wird Alltagsleben 
letztlich konstituiert. 

Für Überlegungen zur Regionalpolitik ist es von grundlegendem 
Interesse, Wahrnehmungsmuster und Bewußtseinsfonnen in einer 
Region und zur regionalen Entwicklung, also die "Konstruktionen 
regionaler Wuklichkeit", m kennen. Dabei dürfte besonders 
aufschlußreich sein, ob und inwieweit sich die alltagsweltlichen 
Deutungsmuster in Prozessen des Strukturwandels und in regiona­
len Krisensituationen verändern. Denn gerade Krisen bringen 
atypische Situationen hervor, laufen routinisierten Erfahrungen 
zuwider und können von daher Revisionen der Deutungsmuster 
verlangen ( 17). Deshalb haben wir im Rahmen einer empirischen 
Studie die Wahrnehmungsmuster und Bewußtseinsfonnen im 
Ruhrgebiet als einer tiefgreifend vom Strukturwandel geprägten 
Region untersucht. 

Dabei halten wir es für sinnvoll, alltägliche Deutungsmuster in 
einer Situation des Strukturwandels wie im Ruhrgebiet getrennt für 
verschiedene Gruppen der Bevölkerung m untersuchen sowie 
parallel die reflektierten Wahrnehmungsmuster von planungspoli­
tischen Experten m erfassen. Denn nur auf diese Weise ist es u.E. 
möglich, regionalwissenschaftlich differenzierte Aussagen zu 
machen und damit Grundlagen für eine umfassend verstandene 
Regionalpolitik zu schaffen. 

2. Fallstudie Ruhrgebiet 

2.1 Methodische Vorgehensweise 

Im Rahmen eines sozialgeographischen Forschungsprojekts 
wurden 1987 und 1988 Gruppendiskussionen und lntensivinter­
views mit 54 Personen in der Emscherzone geführt (18). Diese 
gehörten vor allem zu zwei sozialen Gruppen: 1.) vom Bildungs­
in das Beschäftigungssystem wechselnde Personen (Berufsein­
steigerinnen und Berufseinsteiger), 2.) aus dem Arbeitsleben in 
den Ruhestand wechselnde Personen (Berufsaussteigerinnen und 
Berufsaussteiger). Außerdem wurden 1988 16 Gespräche mit 
Experten geführt, die professionell mit der Gestaltung des Struk­
turwandels im Ruhrgebiet befaßt sind. Ein wichtiges Ziel war 
dabei, für beide Untersuchungsebenen Grundtypen der Wahrneh­
mung und Deutung des Strukturwandels herauszuarbeiten. 

2.2 Alltagsweltliche Vorstellungshi/der der Bevölkerung 

Es besteht eine große Diskrepanz zwischen dem fremdproduzier­
ten Außenimage und den in der Region existierenden ''Innenan­
sichten" des Ruhrgebiets. Während sich die Wahrnehmungsweisen 
der Bevölkerung an ihrem persönlichen Alltag und den je 
individuellen Lebensweisen in der Region orientieren, ist das 
Ruhrgebiet für Außenstehende vor allem durch zwei Facetten ein 
Begriff. Zum einen existieren vielfältige Klischees über das 
schmutzige, staubige, rußige Ruhrgebiet, das vorwiegend aus 
Zechen, Hochöfen und Schornsteinen bestehe. Die Geschichte 
einer massiven Industrialisierung der Region zeigt hier ihre 

Folgewirlrung und hat sich in vielen Köpfen der bundesrepublika­
nischen Bevölkerung als "Schmuddel- und Schmutzimage" des 
Reviers festgesetzt. Zum anderen bestehen jedoch auch vielfältige 
Vorstellungsbilder über die Region, die das Leben und Arbeiten der 
Bergleute unter- und übertage, die Kameradschaft der Kumpel 
angesichts der schweren Arbeit, die gutnachbarschaftlichen Bezie­
hungen in den Zechensiedlungen und die "Ehrlichkeit und 
Echtheit" der einfachen Bergleute beschreiben. Seit einigen Jahren 
tritt m diesen beiden klassischen Klischees über das Ruhrgebiet die 
Vorstellung von einer Krisenregion hinzu, die als "sterbender 
Riese" aus einer vergangenen Industrieepoche mit den entspre­
chenden sozialen Problemen m kämpfen habe. 

Die Reaktionsfonnen der Bevölkerung in der Emscherzone auf 
das negative Außenimage vom "Industriemoloch Ruhrgebiet" 
erscheinen regionalpolitisch brisant. Die Bewohnerinnen und 
Bewohner wissen um den schlechten Ruf der Region. Sie 
antizipieren ihn z. T., und er prägt somit ihr eigenes Bild von ihrer 
Region. Der Umgang mit dem Negativklischee weist dabei 
typische Grundstrukturen der Verarbeitung auf, die sich in den 
Dimensionen Raum und '.Zeit darstellen lassen. 

Auf der räumlichen Ebene gleichen die Deutungsmuster unserer 
Gesprächspartnerinnen und Gesprächspartner dem Spiel vom 
"Schwanen Peter". In Fonn einer "mentalen Absetzbewegung" 
werden stets die jeweils benachbarten Ruhrgebietsstädte als 
räumliches Synonym für das "tiefste", unbeliebteste Ruhrgebiet 
verwandt. Nie ist es für unsere Gesprächspartnerinnen bzw. 
Gesprächspartner ein "Hier"; immer liegt das schmutzige Ruhrge­
biet im "Dort", bei den anderen. Es scheint, als würde die 
Identifikation mit dem eigenen Wohnort erst möglich, indem man 
den Schwarzen Peter des negativen Images anderen Ruhrgebiets­
städten zuweist. Zwar erscheint die Identifikation mit der eigenen 
Adresse durch diese mentale Absetzbewegung erleichtert, gleich­
zeitig wird aber eine regionale Identifikation mit dem gesamten 
Ruhrgebiet für die Bewohnerinnen und Bewohner erschwert. 

In der Dimension der Zeit verarbeitet die Bevölkerung der 
Emscherzone das negative Außenimage in Fonn einer vergangen­
heitsbezogenen Betrachtungsweise. Im Rahmen eines Vergleichs 
mit der Vergangenheit sagen insbesondere die älteren Gesprächs­
partnerinnen bzw. Gesprächspartner oftmals, das Ruhrgebiet sei 
gar nicht mehr so verschmutzt. Es könne gar nicht mehr so 
"dreckig" sein, denn es gäbe ja im Ruhrgebiet übemaupt gar keine 
rauchenden Schornsteine mehr. Früher hätte man keinen Apfel 
vom Baum essen können, und da wäre das Kissen im Kinderwagen 
wirklich sofort schwarz gewesen. Im Vergleich dazu sei es aber 
heute richtig sauber geworden: "wie ein Kurort". 

Mit beiden Reaktionsfonnen, der mentalen Absetzbewegung und 
vergangenheitsbezogenen Umweltwahrnehmung, werden zwar 
Geborgenheit und Vertrautheit in der eigenen Nahumgebung 
gesichert, jedoch stets um den Preis der Abschiebung oder 
Verdrängung. Die negativen Klischeefacetten des Außenimages 
verhindern, daß die Gesamtregion identifikationsfähig für Bewoh­
nerinnen und Bewohner des Emscherraumes werden kann. Beson­
ders in den zeitlich rückwärts gerichteten Wahrnehmungen und 
Beurteilungen der Umweltbelastung liegt dabei eine Blickveren­
gung, die umweltpolitisch brisant erscheint. Für die zukünftigen 
Bedrohungen durch Umweltgefahren scheinen weite Teile der 
Bevölkerung in der Emscherzone kaum sensibilisiert zu sein. 

Die positiven Vorstellungsbilder vom Bergmannsleben als zweite 
Klischeefacette des Reviers sind aktuell eher bedeutungslos. Die 
traditionell montanindustriell geprägten Lebensformen in Zechen­
siedlungen befinden sich im Stadium der Überfonnung bzw. 
Auflösung. Für junge Leute sind die engen Nachbarschaftsbezie­
hungen, die auch früher schon mit sozialer Kontrolle verbunden 
waren, kaum noch attraktiv. Statt dessen bleibt von der scheinbaren 
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Romantik des Bergarl>eiterlebens nur noch der sozial abgesicherte 
und so'Lialpsychologisch gut erträgliche Vorruhestand der älteren 
Bergleute. Durch die besonderen Eigenarten der Siedlung&- und 
Hausformen (Gärten mit der Möglichkeit zur Selbstversorgung 
usw.) und die engen Nachbarschaftsnetze ist die (verdeckte) 
Arbeitslosigkeit der Männer infolge des seit Jaluzehnten andau­
ernden Zechensterbens kompensatorisch aufgefangen worden. So 
ist das Leben in den ehemals regionstypischen Werkssiedlungen 
im Ruhrgebiet nur noch für eine Minderheit attraktiv und damit 
begrenzt regionalpolitisch relevant. 

Die dritte Klischeefacette bezieht sich auf das Ruhrgebiet als 
"sterbenden Riesen" und die Auswirkungen des Strukturwandels. 
Obwohl der wirtschaftliche Niedergang insbesondere der Em­
scherzone "objektiv" nicht zu übersehen ist (Altlasten, Brachflä­
ch~. Verödung der Innenstädte usw.), wird die ökonomische Krise 
der Region in den selbststrukturierten Aus.sagen innerhalb unserer 
qualitativen Interviews als Gesprächsthema kaum erwähnt. 

In den Wahrnehmungen und Alltagsdeutungen der Befragten 
wird die soziale Wnklichkeit der Region zum einen krisenverar­
beitend uminterpretiert. So erzählen unsere Gesprächspartnerin­
nen und Gesprächspartner von Bekannten, die zwar als Folge des 
Niedergangs im Montanbereich entlassen worden seien, dabei 
jedoch nicht "wirklich arl>eitslos" seien, weil sie sich mit vielen 
kleineren Jobs im Bereich der Schattenwirtschaft über Wasser 
hielten. Gegen schlechte Aussichten auf dem Stellenmarkt wird 
eingewandt, man habe selbst im Gewerbegebiet neue Betriebe 
gesehen, und die meisten Arbeitslosen wüßten nur nicht, daß sie 
sich da bewerben könnten. Solche und ähnliche Umdeutungspro­
zesse emillen ihre Funktionen als individuelle Formen der 
Krisenverarbeitung und subjektiven Entproblematisierung. Sie 
bergen jedoch die Gefahr, kollektive Lösungsansätze zu verhin­
dern. 

Innerhalb der verschiedenen alltäglichen Lebensweisen im 
Ruhrgebiet werden weitere Verarbeitungsformen des Struktur­
wandels deutlich. In einem traditionell montanindustriell gepräg­
ten Lebensstil existiert ein extrem kleinräumiger Lebensbezug, der 
in Anlehnung an bzw. Entwicklung aus dem ehemals sehr "engen" 
Zechensiedlungsleben heraus das Haus und seine Umgebung zum 
Kernpunkt der Alltagswelt bestimmt. Phänomene des regionalen 
Niedergangs sind nicht mehr spürl>ar, weil die sinnstiftenden 
Lebensbezüge in der nächsten Wohnumgebung realisiert werden 
köMen. Das eigene Leben spielt sich in den engen Grenzen des 
Stadtteils, eigentlich sogar nur in der Siedlung oder im eigenen 
Haus und Garten ab. Krisenerscheinungen infolge der kommuna­
len Finanzmisere, wie etwa die Schließung von Freibädern oder 
Musiktheatern, beeinträchtigen subjektiv kaum das Gefühl der 
Geborgenheit und Vertrautheit im Nahraum. Hingegen ermöglicht 
anderen Bevölkerungsgruppen aber auch die Breite der Freizeit­
und infrastrukturellen Angebote der Region, mit Krisenphänome­
nen zu leben. WeM z.B. das Musiktheater der einen Stadt aufgrund 
von kommunalen Finanznöten geschlossen werden muß, wird 
eben das Thea~r der Nachbarstadt in Anspruch genommen. In 
einem großräumig angelegten Lebensstil, den allerdings nur ein 
kleiner Teil der von uns untersuchten Bevölkerungsgruppen 
praktiziert, wird die punktuell und ungleichzeitig wirkende Krise 
kompensiert, indem durch räumliche Mobilität die subjektiven 
Handlungschancen erweitert werden. Eine Betroffenheit von 
lokalen Krisenphänomenen wird so durch die Betonung und 
Nutzung der Vielfalt des Agglomerationsraumes Ruhrgebiet 
verhindert. 

Aufgrund dieser verschiedenen Verarbeitungsformen wird die 
ökonomische Krise der Region von einem Großteil der Bevölke­
rung in der Emscherzone als dem am stärksten betroffenen 

Teilraum in ihrer Schärfe nicht erfahren. Die Tatsache, daß 
Krisenphänomene (Arbeitslosigkeit, Wedcsstillegungen usw.) in 
den Gesprächen insgesamt kaum erwähnt werden, bedeutet in 
letzter Konsequenz, daß die sozialen Folgen des Strukturwandels 
aus dem Blick geraten. 

Das Ruhrgebiet ist somit für die Bevölkerung der Emscherzone 
weder ein rußiger Industriemoloch noch eine Region der Bergleute 
oder eine Krisenregion. In den Eigendeutungen und internen 
Wahrnehmungen der Regionsbewohnerinnen und -bewohner 
kommen andere Bewußtseinsformen zum Vorschein. 

Das Ruhrgebiet ist als Raum mittlerer Maßstabsebene für große 
Teile der Bevölkerung in den alltäglichen Erfahrungen nahezu 
irrelevant. Das Alltagsleben unserer Gesprächspartnerinnen und 
Gesprächspartner vollzieht sich in als vertraut erlebten Bereichen, 
die für die meisten kaum über die nächste Nahumgebung 
hinausreichen. Vertrautheit und Geborgenheit werden nicht in der 
Region, sondern weitaus kleinräumiger in Stadtteilen, Vierteln, 
Baublöcken oder Straßenzeilen erfahren. Ein alltagsweltlicher 
Region&- bzw. Raumbegriff muß deshalb im Gegensatz zu 
wissenschaftlichen Regionskonstrukten von den alltäglichen Vor­
stellungsbildern der Bewohner bzw. Bewohnerinnen über "ihre" 
Region ausgehen. Die sozialwissenschaftliche Erforschung sol­
cher alltagsweltlicher "Wahrnehmung&- und Erfahrungsräume", 
die sich an "vertrauten Bereichen" orientieren, befindet sich z.Z. 
noch in den Anfängen. Aber auch von Seiten der Planungspraxis 
wird deren regionalpolitische Bedeutung bisher nur ungenügend 
erkannt. 

Diese generell für das Alltagsleben vieler Bevölkerungsgruppen 
konstitutive Kleinräumigkeit wird dabei regionsspezifisch sowohl 
durch die montanindustrielle Wutschaft&-und Siedlungsgeschich­
te der Region, die mit der traditionellen Zuordnung von Werlc und 
Werlcssiedlung zu kleinräumigen Vernetzungen und Lebensfor­
men geführt hat, als auch durch die oben geschilderten Deutungs­
muster verstärkt. Insgesamt scheint somit mittels mentaler Absetz­
bewegungen, einer vergangenheitsbezogenen Umweltwahrneh­
mung, Umdeutung von Krisenphänomenen und dem Verdrängen 
von Krisenerscheinungen vor allem durch kleinräumig angelegte 
Lebensstile die subjektive Vertrautheit und Geborgenheit der 
Bevölkerung in der Nahumgebung gesichert zu sein. 

Diese alltagsweltlichen identitätssichernden Deutungsmuster 
sind dabei zwar subjektiv plausibel, in ihrer Kollektivität jedoch 
regionalpolitisch ein Problemfaktor. Durch sie werden Problemati­
sierung und Kritik, damit aber auch Engagement, Protest und 
Problemlösungsfähigkeit strukturell behindert. Daß diese Deu­
tungsmuster unter den Bedingungen eines tiefgreifenden ökono­
mischen Strukturwandels ihre Wnicung entfalten, muß dabei um so 
schwerer wiegen. In jedem Falle erscheinen die alltäglichen 
DeutungsmusterweiterTeile der Bevölkerung in der Emscherzone 
kaum die Voraussetzungen für eine partizipationsorientierte Re­
gionalpolitik zu bieten. DeMoch müssen sie - besonders sensibel 
- von Planungsexperten bzw. -expertinnen sowohl bei strategi­
schen Entscheidungen über mögliche und wünschenswerte Zu­
künfte einer Region als auch bei Fragen der Imagepolitik, der 
Beteiligung der Bevölkerung, der Suche nach endogenen Schwä­
chen und Potentialen berücksichtigt werden. 

2.3 Vorstellungsbilder und Denkroutinen der Experten 

Die Wahrnehmungen der Experten im Hinblick auf das 
Ruhrgebiet, seine jüngere Entwicklung und die daraus resultieren­
den Anforderungen an die Regionalpolitik sind von grundlegend 
anderen Deutungsmustern geprägt. 
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Überraschenderweise scheint es für die Meluzahl der Experten 
"das Ruhrgebiet" nicht zu geben. Zum einen wird diese Auffassung 
regionalanalytisch mit dem Hinweis auf die verschiedenen Struk­
turzonen des Ruhrgebietes begriindet. Zum anderen wird insbeson­
dere von Vertretern der sich vergleichsweise günstig entwickeln­
den Städte der Heilwegzone argumentiert, daß gerade ihr Wu­
kungsort "nicht mehr" zum Rulugebiet gehöre, weil der Struktur­
wandel bewältigt sei. An dieser Absetzbewegung wird deutlich, 
was für einen größeren Anteil der Experten gilt: Sie assoziieren mit 
dem Begriff "Ruhrgebiet" vor allem die Dominanz montanindu­
sttjeller Großbetriebe und die daraus folgenden Strukturprobleme. 
Dementsprechend wird in räumlicher Hinsicht unter "Ruhrgebiet" 
vor allem die Emschenone verstanden. Daraus folgt dann als 
planungspolitische Konsequenz, daß es eine Politik für "das" 
Ruhrgebiet nicht geben könne. Ein umfassenderes Verständnis des 
Ruhrgebiets-Begriffs findet sich demgegenüber eher (und funkti­
onsgemäß) bei den Vertretern der regionalen Institutionen und der 
Städte in der Emschenonc. 

Als wichtige Bestimmungsgründe für die Krise des Ruhrgebiets 
werden zum einen die in der regionalwissenschaftlichen Diskus­
sion geläufigen Aspekte genannt: Flächenengpässe, nicht mehr 
angemessene Qualifikationen der Arbeitskräfte, unzureichendes 
Forschungs- und Entwicklungspotential, defizitäre Kultur- und 
Freizeitangebote usw. Zum anderen wird häufig die "mentale 
Ebene" als hemmender Faktor der Regionalentwicklung hervor­
gehoben. Mangelnde Kooperations- und Innovationsbereitschaft, 
fehlende Flexibilität, "hierarchische Denkmuster" usw. werden 
dabei als Folge der über 100 Jahre währenden prägenden Wukung 
der Großbetriebe, weniger als montanindustrielles Spezifürum 
gesehen. Die über Jahrzehnte funktional sinnvollen k:oiporatisti­
schen Strukturen hätten Wahrnehmungen, Denken und Handeln in 
Wutschaft, Politik und sozialem Leben so durchgreifend be­
stimmt, daß sie nun - angesichts neuer ökonomischer Erfordernis­
se - den Struk:twwandel erschweren würden. 

Die Zukunft des Ruhrgebiets beurteilen die meisten Experten 
ausgesprochen positiv und" optimistisch". Die materiellen Grund­
lagen für die Überwindung der gegenwärtigen Probleme seien 
nicht ungünstig (z.B. guter Ausbau der Infrastrukturen einschließ­
lich des Bildungswesens, günstige Lage im künftigen europäi­
schen Binnenmarkt). Eine Schlüsselstellung bei der Erneuerung 
wird dem Umweltsektor zugesprochen. Einerseits sei eine Verbes­
serung der Umweltsituation ein wichtiges Argument für die 
Werbung um attraktive Neuansiedlungen. Andererseits wird die 
Entwicklung von Technologien, die Umweltbelastungen bewälti­
gen oder vermeiden, als entscheidende Grundlage eines neuen, 
"umwelttechnologischen" Exportsektors angesehen. Innerhalb 
dieser allgemein sehr verbreiteten regionalpolitischen Perspektive 
läßt sich ein breites Spektrum von Vorstellungen finden. Dieses 
reicht von der angestrebten Ansiedlung abfallwirtschaftlicher 
Großbetriebe - einer Fortsetzung klassischer Wutschaftsförde­
rungspolitik mit neuen Inhalten - bis zum Ziel einer modellhaften, 
grundlegenden Revision industrieller Produktionsformen im 
Ruhrgebiet. 

Besonderes Gewicht wird vom überwiegenden Teil der Experten 
auf eine Neuorientierung und z.T. Neuorganisation der Handlungs­
formen in Politik, Planung und Wutschaftsförderung gelegt. Eine 
bessere Integration der vielfältigen Politikansätze wird verlangt, 
wobei insbesondere die interkommunale Konkurrenz in der 
Wutschaftsförderung deutlich kritisiert wird. Dieser Kritik stim­
men auch die kommunalen Wutschaftsförderer zu. Vielfach 
werden "regionale Verbundlösungen" für Planung und Wrrt­
schaftsförderung gefordert (19). 

Voraussetzung einer grundlegenden Erneuerung der Planung und 
Politik seien Flexibilität und Offenheit für die veränderten 

Anforderungen. Neue Formen der Zusammenarbeit müßten ge­
funden und gefördert werden: z.B. kooperative Entwicklungsagen­
turen, regionale Sondervermögen, Projekte in "publio-privato­
partnership", Schaffung dezentraler Kooperationsformen, Institu­
tionalisierung informeller Kooperation und Konsensbildung. In 
diesen Forderungen und Vorstellungen zeichnet sich ein neues 
Planungs- und Politikverständnis ab, das in der Formel vom 
"vernetzten Denken" zusammengefaßt wird. Es kann kaum 
überraschen, daß - weit über die unmittelbaren Parteimitglieder 
hinaus - im Ruhrgebiet diese neue planungspolitische Orientie­
rung eine spezifisch sozialdemokratische Akzentuierung erhält. 
Die "ökologische und ökonomische Erneuerung der Industriege­
sellschaft" soll im Ruhrgebiet exemplarisch angestrebt werden, 
wobei der Staat das synergetische Zusammenwirken von dezentra­
len, teilautonomen Handlungsträgern und Kooperationsnetzen mit 
zentralen Instanzen und deren Steuerungsimpulsen moderieren 
soll. 

Während in unseren Expertengesprächen die Erneuerung der 
Planungspolitik von den Gesprächspartnern selbst thematisiert und 
häufig umfangreich erläutert wurde, blieben die sozialen Folgen 
der Krise im Ruhrgebiet in den meisten Gesprächen zunächst 
unerwähnt. Auf Rückfragen unsererseits konnten die Experten 
aber ein umfassendes und differenziertes Wissen über die räumlich 
und sozial polarisierenden Wukungen des montanindustriellen 
Niedergangs darstellen. Die Problemgruppen der schlecht qualifi­
zierten jugendlichen Arbeitslosen sowie der älteren Arbeitnehmer 
und Arbeitnehmerinnen, die langfristig arbeitslos und letztlich 
ohne jede berufliche Perspektive sind, stehen dabei im Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit. In räumlicher Hinsicht dominiert die Sorge 
um die Konzentration negativer Strukturmerkmale in bestimmten 
Stadtteilen der Emschenone sowie in den Großwohnsiedlungen 
der 60er und frühen 70er Jahre. Während zu den räumlichen 
Problemen teilweise planerische Konzepte existieren, herrscht 
angesichts der Konzentration der negativen Folgen des Wandels 
auf bestimmte Sozialgruppen verbreitet Ratlosigkeit, da sich diese 
Probleme regionalen Handlungsmöglichkeiten entziehen würden. 
Diese Beurteilung kann zumindest teilweise auch erklären, warum 
diese Thematik von den Experten selbst nicht zur Sprache gebracht 
wurde. Bemerkenswert ist zudem, daß durchgängig eine Sensibili­
tät für die spezifischen Wahrnehmungs- und Deutungsformen der 
Veränderungen im Ruhrgebiet durch die Bevölkerung fehlt. 

Die von den Experten zum Ausdruck: gebrachten Wahrneh­
mungs- und Handlungsperspektiven lassen sich zu drei Grundty­
pen zusammenfassen. Dabei sind die leitenden Kriterien für die 
Zusammenfassung die Berücksichtigung sozialer Aspekte des 
Strukturwandels, die Vorstellungen von einer "materiellen Erneue­
rung" der Wutschaftsstruktur (Aussagen zu Branchen-, Betriebs­
typen-, Produktstrukturen, zur Infrastruktur) und die Überlegun­
gen zu einer Veränderung der Formen von Planung und Politik. 

Typ A : "Kooperative Planungs- und Politikformen" 

Das Ruhrgebiet wird als Modellfall für die Umstrukturierung der 
Industriegesellschaft gesehen. Die Überlegungen zum Struktur­
wandel beziehen sich vor allem auf eine Veränderung der Formen 
von Politik und Planung sowie des Zusammenwirkens zwischen 
den verschiedenen Akteuren. Leitende Orientierungen sind "Ver­
netzung" und "funktionale Dezentralisierung". Die eigenen Kon­
zepte werden häufig gesellschaftstheoretisch fundiert, so daß 
Experten dieses Typs als "intellektuelle Avantgarde" innerhalb des 
vorhandenen Apparates betrachtet werden können. Sie sind vor 
allem in herausgehobenen Positionen auf Landes- und Regional­
ebene tätig. 
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Typ B: "Strukturwandel und Modernisierung der Wirtschaft" 

Die Verbesserung der Branchen-, Betriebstypen-, Produkt- und 
QualifikationsstIUkturen steht im Mittelpunkt der Überlegungen. 
Die vorhandene materielle Basis des Wutschaftens im Ruhrgebiet 
wird als entwicklungsfähig eingeschätzt, so daß mit gewissem 
Optimismus in die Zukunft gesehen wird. Eine Veränderung der 
Politik- und Planungsformen wird ebenfalls für notwendig gehal­
ten, ohne daß dazu eigenständig Konzepte entwickelt werden. Ein 
Teil der diesem Typ zuzuordnenden Experten beachtet besonders 
die sozialen Folgen, wobei die Überlegungen zur Problembewälti­
gung an konventionellen gewerkschaftlichen Konzepten orientiert 
sind. Die Mehrzahl der Experten dieses Typs arbeitet in politikbe­
ratenden Institutionen, was aber ein Zufall sein kann. 

Typ C: "Traditionelles Ansiedlungsdenken" 

Im Mittelpunkt der Überlegungen stehen konventionelle Strate­
gien zur Verbesserung der Ansiedlungsbedingungen für neue 
Unternehmen, wobei vor allem auf Umwelt- und Abfallwirtschaft 
Hoffnungen gesetzt werden. Finanzielle Anreizmittel und der 
Ausbau der (Verkehrs-)Infrastrulctur gelten als wichtigste Instru­
mente der Regionalpolitik. Zukunftsoptimismus wird vor allem 
mit der baldigen Erschöpfung der Ansiedlungsmöglichkeiten in 
Süddeutschland begründet. Überlegungen zur Erneuerung der 
Politikformen fehlen fast vollständig. Soziale Aspekte spielen nur 
am Rande eine Rolle. Experten dieses Typs sind überwiegend in 
Einrichtungen der Wlltschaftsförderung auf kommunaler oder 
regionaler Ebene tätig. 

3. Konvergenzen und Divergenzen der Wahrnehmungsmuster im 
Ruhrgebiet - Folgerungen für ein "neues Paradigma" der 
Planungspolitik 

Vergleicht man die Ergebnisse der Interviewauswertungen bei 
Bevölkerung und Experten miteinander, so sind Ausblendungen 
und Umdeutungen auf beiden Seiten unübersehbar. Zunächst ist 
beiden Sichtweisen gemein, daß die sozialen Probleme keinen 
Stellenwert besitzen. Die Radikalität des Strukturwandels im 
Ruhrgebiet wird durch jeweils spezifische Absetzbewegungen 
ausgeblendet. Während dieses der Bevölkerung in der Emscher­
zone vor allem durch Umdeutungsprozesse und kleinräumige 
Orientierungen gelingt, ist das Denken der Experten eher auf eine 
verheißungsvolle Zukunft als auf die sozialen Probleme im 
Ruhrgebiet der Gegenwart gerichtet. 

Bei diesen Formen der Krisenbewältigung bzw. -verdrängung 
scheint dabei für die Experten wie für die Bevölkerung eine 
umfassende Wahrnehmung des ''Problemraumes Ruhrgebiet" 
kaum möglich. Assoziieren die professionellen Entscheidungsträ­
ger mit dem Regionsbegriff vorwiegend die montanindustriell 
besonders belastete Emscherzone, so ist für die Bevölkerung die 
regionale Maßstabsebene in ihren alltäglichen Lebensvollzügen 
kaum relevant. 

Wenn aber weder die sozialen Folgelasten der ökonomischen 
Krise angemessen wahrgenommen werden noch die planungspoli­
tisch dringend erforderliche regionsbezogene Sichtweise in all­
tag_s- oder expertenweltlichen Vorstellungsbildern vorhanden ist, 
so widerspricht dies nicht nur offiziellen Bemühungen um ein 
regionales Image (20), sondern konterkariert geradezu jeden 
regionalpolitischen Versuch zur Modernisierung der Region. 

Nicht weniger gravierend sind inhaltliche Diskrepanzen zwi­
schen den Sichtweisen von Experten und Bevölkerung. Ein Defizit 
der Experten ist die fehlende Sensibilität für die kleinräumigen 

Wahrnehmungsweisen der Bevölkerung. Jeglicher Einblick in die 
Lebenswirklichkeit der Betroffenen, die dort vorhandenen alltags­
weltlichen Umdeutungsprozesse, Formen der Wahrnehmung, des 
Erlebens und Bewertens, ist den Experten aufgrund ihrer profes­
sionellen Deutungsroutinen verwehrt. Die Flihigkeiten der &t­
scheidungsträger, die Wünsche und Bedürfnisse der Bevölkerung 
bei planungspolitischen Entscheidungen angemessen zu beriick­
sichtigen, müssen als stark eingeschränkt bewertet werden. 

Gleichzeitig sind die Entlastungs- und Verdrängungsstrategien 
der Bevölkerung nicht minder problematisch. Routinisierung und 
Entproblematisierung sperren sich als Grundstrukturen alltags­
weltlicher Erfahrung gegen Veränderungen und den rationalen 
Diskurs über Konflikt- und Problemlagen. Die Dimension der 
Zukunft bleibt der auf Stabilisierung in der Gegenwart ausgerichte­
ten Alltagswelt zudem grundsätzlich fremd. Angesichts dieser 
strukturellen Voraussetzungen ist die Bevölkerung kaum in Form 
traditioneller Planungsverfahren umfassend an der Entwicklung 
der Region zu beteiligen. Erst recht ist ein eigenständiges 
regionalpolitisches Engagement nicht zu erwarten. 

Die Diskrepanz zwischen Experten- und Bevölkerungssicht 
scheint damit strukturell unüberbrückbar. Die Gefahren einer 
solchen Unüberbrückbarkeit sind offensichtlich. Nicht nur unter 
den ökonomischen Krisenbedingungen in der Emscherzone, 
sondern auch prinzipiell ist eine Planungspolitik, die die Beteili­
gung der Betroffenen systematisch verhindert, weder demokra­
tisch legitimierbar noch regionalpolitisch sinnvoll. Sie gerät in 
Gefahr, die "Lebensweltvergessenheit" der Planung zu kultivieren. 

Damit stellen sich die Probleme bei der Revitalisierung altindu­
strieller Räume nicht erst bei der Entscheidung über verschiedene 
Modernisierungsstrategien. Zu fragen ist vielmehr nach der 
"mentalen" Ausgangsbasis und den Grundlagen für planungspoli­
tische Strategien. Nach der Grundannahme des inteipretativen 
Paradigmas, wonach soziale bzw. regionale Wuklichkeiten stets 
Konstruktionen sind, stellt sich damit letztlich auch die Frage, 
welche Vorstellungsbilder, welche Wahrnehmungsmuster und 
Bewußtseinsformen zu den Strukturen, Problemen und Konflikten 
im Ruhrgebiet - bei Experten und Bevölkerung - bedeutsam und 
ggf. GrQndlagen von Ideen zur weiteren Entwicklung der Region 
sind. 

Die von einigen Experten geforderten Veränderungen der forma­
len Politik- und Handlurigsstrukturen bieten nur partielle Lösun­
gen. Die neuen flexiblen und kooperativen Expertennetze be­
schränken sich zunächst auf eine Verbesserung der professionellen 
Handlungsformen. Vor dem oben skizzierten Hintergrund stellt 
sich jedoch auch die Frage, inwieweit Betroffene einzubeziehen 
sind. Eine flexiblere und kommunikative Regionalpolitik ist bisher 
in erster Linie nur als Erneuerung der planungspolitischen 
Expertenkultur verstanden worden (21). 

Tatsächlich aber sind die planungspolitischen Probleme, wie sie 
hier am Beispiel des Ruhrgebiets deutlich werden, nur Ausfluß 
eines weitaus tiefgreifenderen Wandels in den Bedingungen von 
Stadt- und Regionalentwicklung sowie in den Formen und 
Aufgaben planungspolitischer Steuerung (22). 

Der wachsende Abstand zwischen Laien und Sachverständigen, 
das Fehlen inhaltlicher Entwicklungsvorstt"Uungen, die Unsicher­
heit im Umgang mit der Zukunft und die planungspolitische 
Handlungsunflihigkeit in Ermangelung planungspolitischer Kon­
zepte sind letztlich das Ergebnis einer fehlenden Übereinstimmung 
in der Analyse der gegenwärtigen Situation, über anzustrebende 
Entwicklungen sowie über die Aufgabe und Bedeutung, die der 
Regionalpolitik hierbei zukommt (23). Die Misere der Planung 
nach dem Verlust der Planungsgewißheiten der 60er und friihen 
70er Jahre stellt sich in den 80er Jahren als "geordneter Rückzug" 
~ (24), in dessen Verlauf zwar falsche Sicherheiten aufgegeben 
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werden, aber das entstandene konzeptionelle Vakuum kaum mit 
neuen Ideen gefüllt werden kann. Die resultierende Unsichemeit 
führt in Verbindung mit akutem Handlungsdruck zu individuali­
sierten Lösungsversuchen. Die verschiedenen strategischen Op­
tionen der Experten im Ruhrgebiet, wo einerseits klassisches 
"Ansiedlungsdenken" zu finden ist, während andererseits die 
Suche nach kooperativen Expertennetzen einsetzt, verdeutlichen 
nur beispielhaft die derzeitige Situation. 

Wenn man ein derzeit dominantes regionalpolitisches Problem 
formulieren will, so ist es diese mangelnde Selbstreflexion der 
Planung über ihre eigenen Aufgaben angesichts sich rapide 
verändernder Standortfaktoren, Raumentwicklungstendenzen und 
Vergesellschaftungsformen von Stadt und Region. Die Überwin­
dung der Differenzen zwischen den Experten- und den Bevölke­
rungsperspektiven sowie die Suche nach einem geeigneten regio­
nalpolitischen Konzept für das Ruhrgebiet lassen sich nur im 
Rahmen einer planungspolitischen Erneuerung bewältigen. Diese 
muß sich auf universale normative Leitlinien, konkrete regionale 
Inhalte und strukturelle Kriterien für Aufgabe und Bedeutung 
räumlicher Planung beziehen, wobei die Vorgaben durch die 
ökonomischen Rahmenbedingungen gründlich zu reflektieren 
sind. 

In Ermangelung allgemein zustimmungsfähiger Entscheidungs­
kriterien scheint uns derzeit nur ein tentativer Lösungsweg 
angemessen. Aus dem normativen Interesse an einer demokrati­
schen Gestaltung von .städtischen und regionalen Entwicklungen 
ist die Suche nach einer Verbindung zwischen den auseinanderfal­
lenden Sphären der Experten- und Alltagswelt am dringlichsten. 
Um die unterschiedlichen Perspektiven kommunikationsfähig zu 
machen und eine gemeinsame Basis zwischen Experten und 
Bevölkerung zu schaffen, ist ein neues Planungsparadigma not­
wendig, das die Belange der kleinräumigen Alltagswelt zu einem 
maßgeblichen Ausgangs- und Zielpunkt planerischer Bemühun­
gen macht. Konstruktive Ansätze dafür sind vor allem in dem 
strukturellen Regelwerk der Alltagswelt zu finden. 

Da die Bereitschaft zur Übernahme von Engagement und 
Verantwortung immer schon ein gewisses Maß an Teilhabe und 
Vertrautheit voraussetzt, muß eine veränderte Planung bei orts­
kompetenten Personen und Initiativen ansetzen. Die Integration 
der kleinräumigen Alltagskompetenz verlangt zudem eine kom­
munikative Handlungspraxis, da die Kompetenz der Bevölkerung 
weniger im sprachlich-reflexiven Diskurs, sondern eher in der 
handlungspraktischen Lösung situationsbezogener Probleme 
liegt. Die hierfür erforderliche soziale, zeitliche und räumliche 
Überschaubarkeit ist nur auf der Ebene konkreter, stadtteilbezoge­
ner Projekte erreichbar (25). 

Mit dem gemeinsamen, situationsbezogenen Handeln in Projek­
ten könnte angesichts der Unübersichtlichkeit der Planungssituati­
on zumindest im Bereich kleinräumiger Vorhaben ein Fundament 
für eine planungspolitische Erneuerung gefunden werden, die das 
Expertenhandeln an die Erfahrungen und Bedwfnisse der Bevöl­
kerung bindet. Die sozialwissenschaftliche Alltagsforschung 
könnte Hilfestellung bei dem Versuch einer strukturellen Orientie­
rung der Planungspolitik an Wahrnehmungsmustern und Bewußt­
seinsformen der Bevölkerung geben. 

Dennoch ist offensichtlich, daß ein derartiges Planungsparadig­
ma nur eine Teilantwort auf die generelle Umbruchsituation und 
die planungspolitisch zu suchenden Lösungswege sein kann. 
Weitergehende und umfassendere Reflexionen zu den neuen 
Aufgaben und Formen der Regionalpolitik sind hierfür notwendig. 
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